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erg geber, 


Ned ie ſtrahl'ſt du, heiteres Morgenlicht, 

Feed er auf das vergaͤngliche Leben, 

Clundlich erweckend zu himmliſcher Luſt! 

Nah, der aus Gottes Strahlenmeer bricht, 
oͤg'ſt du zum Urquell des Lichts mich erheben, 
kommen Gebet's erfüllen die Bruſt! 


ater im Himmel! Wie ſoll ich's nennen, 
Me mir das Herz tiefinnerſt bewegt? 
D oͤcht' ich's mit himmliſchen Zungen doch reden! 
Doch dir heißt kindliches Lallen auch beten; 
Man, das Gefuͤhl im Herzen erregt, 
enſchlicher Laut nicht vermag's zu nennen! 
Later, darum ſo befehl ich mich dir; 
95 mich dein ſein, dein laß mich bleiben, 
dichts von deiner Liebe mich treiben! 
Iidiſches nicht, nur deinen Geiſt, 
Van mir dein heiliges Wort verheißt, 
ater der Liebe, fleh' ich von dir! 
(—— 


Ehrlich währt am längſten. 
N (Fortſezung.) 


„ der ja!“ ſagte er, „im Grunde haben 
wir keine Heimlichkeiten, denn dazu wäret Ihr 


Lee den 11. April, 


mir alle zu dumm, ſammt und fonders! — 


Ich wollte den Schulzen nur fragen, ob er 
J keinen tüchtigen Pächter auf das Hofgut weiß, 
weil der Baron dem alten Waller gekündigt?“ 


„Den jungen Waller könnt Ihr ja neh⸗ 
men,“ ſagte der Gemeinderath, der keine Kir⸗ 
ſchen mit hohen Herrn eſſen wollte; „da habt 
Ihr den tüchtigſten Bauern auf weit und breit 
und noch einen aus unſerer Blutsfreundſchaft 
dazu.“ 

„Lieber den Teufel!“ brummte der Ver⸗ 


walter; „mit dem iſt's nichts,“ fuhr er laut 


fort, „der Grundherr will den nicht, und ich 
noch weniger. Sollte ſich Keiner von Euch 
dazu verſtehen, da der Pacht jetzt niedriger und 
die Caution kleiner iſt? Ihr habt ja tüchtige 
Oekonomen unter Euch, die ein ſchön Stück 


Geld hier oben verdienen könnten?“ 


„Nichts da,“ rief ein Anderer, „wir ſind 
unſere eigenen Grundherren da drunten, und 
wollen keine Hinterſaſſen werden. Wir, die 
wir etwas haben, wollen nichts von Eurem 


Pacht, denn ein Fluch ruht auf dem Boden 
da, und wir mögen uns das Leben nicht ver: 
kümmern laſſen von gewaltthätigen Tagedieben 
und übermüthigen Bedienten. Lieber ein Ei 
in Freiheit, als ein Huhn in Ketten!“ 

„Ja, fo iſt's,“ meinte ein Anderer, „man 
weiß ſo ungefähr, an wem's gelegen, daß der 
Waller zu nichts gekommen, und wer das weiß, 
der wird ſich hüten, in ſeine Fußſtapfen zu 
treten. Zudem iſt's Sünde, den Sohn von 
dem Platze zu verjagen, falls er hier bleiben 
will; rechnet alſo nicht darauf, daß Einer aus 
Dietrichsthal heraufziehe; die etwas haben, 
kommen nicht, und die nichts haben, wollt 
Ihr nicht!“ 

„Und wenn ein Fremder kommt, der den 
Pacht übernehmen will,“ fiel ein Dritter ein, 
„ſo ſteht's bei uns, ob wir ihn in's Bürger⸗ 
recht aufnehmen wollen, und das wird wohl 
ſeine Schwierigkeit haben, — wir wollen auch 
'was gelten, Herr Verwalter, und der neue 
Pächter wird wohl wiſſen, wie er ſich vor 
Beeinträchtigung und Bedrückung ſchützt! Die 
Zeiten ſind vorbei, wo wir uns bis auf's Blut 
peinigen ließen, ohne zu muckſen; jetzt ſtehen 
wir Einer für Alle und Alle für Einen, und 
wollen ſehen, ob man den Spitzbuben das 
Handwerk nicht legen kann.“ 

„Und ewig lebt auch kein Menſch,“ meinte 
ein Vierter, „der Krug geht zu Waſſer, bis 
tr bricht; darum mag der Robert immerhin 
den Pacht übernehmen, die Herrſchaft wird 
am Ende froh fein müſſen, wenn er bleibt, 
denn ohne uns ſoll kein Anderer dran kommen.“ 

„Ich waſche meine Hände in Unſchuld, 
Herr,“ ſagte der Schulze, „wenn mich Je: 
mand um Rath fragt, ſo ſoll er ihn haben, 


aber empfehlen kann ich's mit gutem Gewiſſen 


Niemanden, daß er ſich hier ſetze, denn noch 
nie iſt Einer ſeit hundert Jahren hier reich ver: 
ſtorben; ein alter Fluch ſcheint über dem Hauſe 
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zu walten, und an abſchreckenden Gerüchten 
fehlrs ohnehin nicht, die Manchen abhalten 
dürften. Der Burggeiſt, die Leiche des frem⸗ 
den Weibsbildes, die man vor etwa zwanzig 
Jahren aus Eurem Weiher zog, und jetzt gat 
noch der alte Waller, der nicht Ruhe im Grabe 
haben kann, fo lange er fein: Haus nicht be 
ſtellt weiß. O Herr, ich möchte nicht um 
Alles in der Welt hier oben wohnen, weiß 
Gott!“ 

„Albernheiten!“ ſagte der Verwalter, „Am 
menmährchen, die Ihr aus Dummheit und 
Langeweile in Euren Spinnſtuben ausheckt! 
Das ſoll wahrhaftig keinen klugen Mann ab’ 
halten, den Pacht zu übernehmen. Was Iht 
ſonſt noch geſchwatzt habt, das ficht mich nicht 
an, Ihr beſchränkten Köpfe! noch bin ich da, 
Eure Widerſpenſtigkeit zu beugen und Euren 
Ungehorſam zu züchtigen. An dem frechen 
Buben von geſtern will ich ein Exempel ſta— 
tuiren für alle Zeit; erſt muß er in's Zucht 
haus und dann marſch! unter die Soldaten; 
dort ſind ſolche Gauner am beſten aufgehoben 
— Ihr habt doch meine Klagſchrift empfan⸗ 
gen, Schulze?“ 

„Sie iſt ſammt dem Arreſtanten vor — 
Gerichte in N.,“ entgegnete der Schulze, „d 
Sache iſt außer meiner Competenz und 75 
an den Gerichtshof gehen müffen, aber im 
Zuchthaus kommt der Junge nicht, Herr Ver 
walter, da irrt Ihr Euch gewaltig; geſetzt auch, 
er hätte das achtzehnte Jahr ſchon zurückgeleg 
fo habt Ihr Euch alles Rechtes beraubt, IM 
dem Ihr ihn von Eurem Hunde verſtümmeln 
ließet, und wenn Euch eine empfindliche Geld“ 
und Leibesſtrafe trifft, ſo ſoll mich's von Herzen 
freuen, denn — mit Verlaub — fo if, del 
bairiſche Hieſel und der Schinderhannes mit 
Niemanden umgefprungen, als Ihr, unde 
ſind Zeugen vorhanden für den Franz! 4 


Klagſchrift iſt falſch.“ 
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„Scheert Euch Eurer Wege, und ermüdet 
meine Geduld nicht; ich kenne Euch jetzt beſſer 
als Ihr mich kennet, und habe ich Euch ſeither 
mit Ruthen geſtrichen, ſo will ich Euch von 
nun an mit Skorpionen züchtigen.“ 

„Es iſt noch nicht aller Tage Abend,“ 
murmelte Einer der Bauern, die mit ununter⸗ 
drückter Verachtung und Erbitterung ſchieden, 
und ernſte Drohungen gegen den alten Lehr 
mann hören ließen. 

In düſterem Groll durchmaß dieſer ſeine 
Stube, und ließ das Alles, was er eben er: 
fahren, an feinem Geiſte noch einmal vorüber 
ziehen; Befürchtungen fliegen doch jetzt in ihm 
auf, die ſich nicht ſo leicht zurückdrängen ließen, 
denn ſein Gewiſſen redete gar zu vernehmlich, 
und die allgemeine Oppoſition, an deren Spitze 
ein eigener Sohn ſtand, war ein gar bedenk— 
liches Symptom des Haſſes, den man gegen 
ihn trug. „Ich glaube, es geht hinunter mit 
mir,“ flüſterte er vor ſich hin, „ich bin gegen 
die Pächtersfamilie zu weit gegangen, und 
babe mir in die Karten blicken laſſen; was 
die Bauerntölpel da ſagten, das bringt mich 
auf ſchwere Vermuthungen und zeigt mir meine 
ganze Lage; wenn das eigene Kind gegen mich 
auftritt, was ſollen die Andern denken! — 

ber es fol ihm theuer kommen, dem vor: 
witzigen Buben,“ ſprach er dumpf mit geball⸗ 
ten Fäuſten, „bei der Hölle! er ſoll es bes 
teuen; für Wen habe ich mich gequält und 
gemüht als für ihn, und was iſt nun fein 
Dank? Bisher habe ich das Leben nicht ge⸗ 
noſſen, jetzt will ich es; ich bin noch rüſtig 
genug für mein Alter, ſeit ſechszehn Jahren 
Wittwer; ich ziehe fort von hier nach irgend 
einer kleinen Stadt, und mein Geld, mein 
Reichthum ſollen mir bald Anſehen ſchaffen, 
dazu ein junges Weibchen, das meine alten 

age verſchönert, — wie wär's, wenn ich 
eden die Lene .. .. ja beim Wetter! das 


wäre hübſch, meine Rache vollſtändig und der 


Baron mein Schwiegervater! Allerliebſt! /“ Er 
hatte nicht Zeit, ſich weiter in dieſes Phanta⸗ 
ſiegemälde zu verſenken, denn herein trat Lud⸗ 
wig der Förſter mit einer Miene voll eiſiger 
Kälte und finſtern Ernſtes. Vater und Sohn 
ſtanden einander gegenüber, Auge in Auge 
blickend, mit gekreuzten Armen und gleich un⸗ 
heimlichen Empfindungen; der Alte brach zuerſt 
das peinliche Schweigen. — „Was willſt Du?“ 
fragte er bei Seite blickend. — „Die Quit⸗ 
tung über ſiebenhundert Gulden, die Ihr von 
meinem Antheil am Holzdiebſtahl zahlen mögt,“ 
entgegnete Ludwig; „Ihr ſeht, mein Begehr 
iſt ganz billig.“ — „Mißtrauſt Du mir?“ 
fragte der Verwalter, ſich raſch umdrehend. — 
„Es iſt nicht für mich,“ verſetzte Ludwig, „es 
geſchieht nur um Wallers willen; in ſolchen 
Sachen muß man ſogar unter Brüdern auf 
die Form ſehen.“ — „Es iſt recht fein, wenn 
Sohn und Vater ſich ſo gegenüber ſtehen, Lud⸗ 
wig! Du lehnſt Dich wider mich, vereitelſt 
abſichtlich meine Pläne für Dein Wohl?“ — 
„Es giebt höhere Pflichten, die dieſen Unge⸗ 
horſam entſchuldigen,“ antwortete der Förſter; 
„Recht geht über Pflicht; wofür hat mir der 
Schöpfer Vernunft und Gewiſſen gegeben, wenn 
ich ihrer nicht gebrauche? Ich habe hierin nur 
meinem Gewiſſen gefolgt.“ — „Warum haft 
Du dem Pächter dieſe Anweiſung ausgeſtellt?“ 
fragte der Verwalter in lebhaftem Tone. — 
„Weil er Hülſe bei mir ſuchte, und weil ich 
es für doppelte Pflicht hielt, dem unverſchul⸗ 
deten Unglück beizuſpringen und ferneres Uns 
recht — ich will nicht ſagen Frevelthat — 
zu verhindern.“ — 

„Ungehorſam gegen den Vater bringt Fluch 
mit ſich,“ ſagte der Verwalter, „Du haft Dich 
meiner weiſen Abſicht für Dein Wohl entgegen 
geſtellt und Alles vereitelt, was ich für Dich 


thun wollte.“ 
. 
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ter!“ rief der Förſter, „und wenn das Fluch 


nach ſich zieht, will ich ihn gerne tragen; Euer 


Fluch wird nicht ſchwer auf mir laſten.“ 


„Was ſoll das, Bube?“ donnerte Leh⸗ 


mann, „wie ſoll ich das nehmen?!“ 
„Nehmt's, wie Ihr wollt,“ entgegnete Lud⸗ 
wig, „zum Genoſſen Eurer Thaten macht Ihr 
mich nimmermehr, und darum ſcheue ich auch 
Euren Fluch nicht; danken ſollt Ihr mir, daß 
ich eine That verhindert, die Euch ſchwer auf 
der Seele gelegen wäre, und jetzt ernte ich 
Eure Vorwürfe. Ihr habt den braven Waller 
getödtet, habt ihn um ſein zeitliches Glück ge⸗ 
bracht, nun geht Ihr gar noch weiter und 
ſchont nicht ſeiner Wittwe, ſeiner Waiſen und 
beſonders des armen Jungen, der in ſeiner 
Entrüſtung ſich gegen Euch vergaß, und der 
vielleicht auf Lebenszeit die Spuren Eurer Miß⸗ 
handlung an ſich trägt. — Geht, Vater, das 
führt zu nichts Gutem! An dem Pächter könnt 
Ihr ſehen, wie wunderbar ſchnell Gott einen 
Menſchen von der Erde ruft, darum, denke 
ich, ſolltet Ihr ſolche verabſcheuungswürdige 
Thaten meiden und auf das Heil Eurer Seele, 
auf Euer zukünftiges Wohl Bedacht nehmen.“ 
„Schweig', undankbare Brut!“ zürnte der 
Verwalter, „verlaß meine Schwelle, Verfluchter, 
der Du Deinen Vater meiſtern willſt! Ich 
jage mich los von Dir und verfluche Dich, 
geh' mir aus den Augen, denn Du biſt 
nicht werth des Kühnen, was ich für Dich 
gethan!“ mn ie 
„Iſt das Euer Exnft?e fragte Ludwig, 
„Ihr bejaht! Gut denn, ſo höret wenigſtens, 
was ich Euch zu ſagen habe! Euren Fluch 
trage ich, auch ohne daß Ihr ihn über mich 
ausgeſprochen, denn es ſteht geſchrieben, daß 
die Sünden der Väter heimgeſucht werden 
ſollen an Kindern und Kindeskindern; ich 
fühle ſchon längſt ſein Gewicht, das mit fürch⸗ 
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„Ich habe Euch eine Sünde erſpart, Va⸗ 


| 


terlichem unerträglichem Drucke auf mir laſtet, 
bis ich unter ihm zuſammenbreche. 


Ihr wolltet 
mich zum Genoſſen Eurer Verbrechen machen, 
und weil ich mich weigerte, weil ſich mein Ge⸗ 
wiſſen dawider auflehnte, ſchmält Ihr mich; 
thut das: ich will fortan nicht mehr Euer 
Sohn ſein, denn der Sohn kann des Vaters 
wohl entbehren, aber der Vater wie Ihr nicht 
des Sohnes. Bisher habe ich Euch nur ge⸗ 
warnt, jetzt aber drohe ich um Euretwillen: 
geht in Euch und macht wieder gut, was Ihr 
an Fremden begangen, — wehe Euch, wenn 
ſo Viele dereinſt wider Euch zeugen! Lebt 
wohl und vergeſſet, daß Ihr einen Sohn 
hattet, der Euch liebte, wenn er auch Eure 
Thaten verabſcheuen mußte! Mög' Euch Gott 
gnädiger ſein als mir!“ 

„Packe Dich, Verrückter!“ ſchrie der Vater, 
„Dein Gewäſch gehört in's Tollhaus!“ 

„Ganz recht, Vater!“ rief der Förſter, 
„ich bin auch verrückt, um Euretwillen und 
durch Euch; Körper und Geiſt ſind ſiech in 
mir, und das Leben iſt mir eine Bürde!“ 

FCortſetzung folgt.) 


Der Kaiſer und die arme 
Tochter. 

10 en r 

Die zehnte Abendſtunde hatte die Uhr des 
St. Stephansthurmes verkündet, und der ſonſt 
ſtarke Klang war kaum vernehmbar durch die 
rauſchende Soldatenmuſik, welche wie eine Feſt⸗ 
ſerenade jubelnd vor dem Pallaſte des Kaiſers 
tönte. Der Kaiſer, durch ſeine Weisheit und 
fromme Herzensgüte, war der Mann ſeines 
Volkes, das in ihm den Vater kindlich liebte 
und hochehrte. Gedrängte Menſchenmaſſen, un⸗ 
überſehbar, bedeckten den geräumigen Vorplatz 
der Kaiſerwohnung, und von allen Fenſtern 
aus den Häuſern der Nähe wehten weiße Tücher 
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in die vom Fackelſchein erhellte Nacht hinaus, 

wann aus dem Herzen durch den Mund der 
erſammelten jauchzendes Lebehochruſen dem 

er erklungen. Die Freude ſtrahlte von 
er Angeſicht, und Niemand verließ vor Be⸗ 
endigung der Muſik die Stätte, ſo kalt auch 
die Luft des Februar» Abends wehte. Es war. 
11. Februar. 

Dagegen blieb es ſtill, wie bei den Grä⸗ 
in, in dem Armengäßchen zu. In den 
inen Hütten waren zumeiſt alle Lichter aus⸗ 

Mlöſcht, und die Bewohner derſelben ſchliefen 

on und erträumten ſich vielleicht Glückesbil⸗ 
er, welche ſie bei Tage nur verwirklicht fahen 

Leben der Großen und Reichen. Die Nacht 
dert oft mit ihrer Finſterniß das Grauen 
8 Elendes, welches, vom Morgens oder vom 

Mittagsſonnenlicht beſchienen, etwas Schreck⸗ 

5 hat. Stille war es umher, als ſei ge⸗ 

Roten hier alles Leben. Nur aus dem ein 
dagen Häuschen, mit der Nummer 120 be⸗ 

decchnet, ſah man aus den runden mit Blei 

befaßten Fenſterſcheiben, deren Glas auch zu: 

weilen in der Reihe ein altes Papier ausfüllte, 

den falben Schein einer Nachtlampe. Ein 
enſterflügel war geöffnet. Man vernahm es, 

wie banges Aechzen und Seufzen von dieſem 
enſter her. Nur der Nachtwächter, welcher 
ſelbſt vorüberging, vernahm es. 

„Da durchſchritt, in den langen Mantel ge⸗ 

hüllt, eine hohe Geſtalt das Gäßchen, und blickte 
d rechts und bald links auf die Hütten hin. 
er Laternenſchimmer erhellte deutlich das Maus 

werd, Der Unbekannte ſchien gleichſam mit 
ſpähendem Blicke ein Haus aufzuſuchen. Er 
dam an Nummer 120 und blieb ſtehen und 
ſchien bei ſich Etwas zu überlegen. „Num⸗ 
mer 120 berge ſo namenloſes Elend, hat man 
mir berichtet!“ murmelte der große Mann vor 
ſich hin. Plötzlich war es ihm, als hörte er 
ein jammerndes Schluchzen. Er fuhr auf aus 


ſeinem Nachdenken, und ſah unwillkürlich auf 
den geöffneten Fenſtertheil. Aber immer ver⸗ 
nehmlicher wurde das Stöhnen, und darum 
näherte er ſich dem Häuschen und ſchaute von 
der Seite her in die Kammer. Der Unbe⸗ 
kannte fuhr in heſtiger Rührung zuſammen. 
Wie Schmerz beſchlich es ihm die Seele und, 
Thränen ſtanden in feinem Auge. Er ſah ein 
Bild der Noth in der traurigſten Erſcheinung. 
Da war kein Ofen, alſo auch kein Feuer. In 
der Ecke lag Stroh, und auf demſelben lag 
eine abgewelkte Menſchengeſtalt, die Augen halb 
vom Tode gebrochen, und die Hände ſchienen 
zum Gebete gefaltet. Sterberöcheln kam aus 
des Kranken Bruſt. Neben ihm auf dem 

hölzernen Tiſche, lag ein Stückchen Brod bei 

dem Crucifix, und vor demſelben kniete ein 

Mädchen, Sterbegebete ſprechend. Es war dir 

Tochter des Kranken. Sein Gebet unterbrach 

das Mädchen oft, indem es ein Linnentuch 

nahm und dem Alten den Todesſchweiß von 

der Stirne wiſchte, und vielleicht nicht ahnte, 

daß es der letzte Liebesdienſt wäre, den es 

dem guten Vater erweiſe. Krampfhaft rang 

es die Hände und rief dem Kranken zu: 

„Vater, mein Vater, Du ſtirbſt doch nicht? 

Soll ich allein als Waiſe zurückbleiben? O 

Gott, hilf ihm, hilf mir!“ Die fromme Toch⸗ 

ter bedeckte mit beiden Händen die Augen, die 

ſchon längſt rothgeweint waren und betete wie⸗ 
der. Beten und Thränen der Unſchuld und 

das Aechzen des Kranken, des Hochbeiabrten 

auf dem Stroh in eiskalter Stube, welch ein 

Anblick! hd 18 


Der Unbekannte war wie geſeſſelt. Er 


N zitterte vor Theilnahme. Schnell griff er mit 


der rechten Hand nach der Börſe und die linke 
klopfte an die Fenſterſcheiben. Das Mädchen 
ſchrak auf, ſah nach dem Fenſter und ſchnell 
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dann zurück auf's Grucifir, denn es wähnte, 
der Nachtwind habe das Fenſter berührt. Noch 
einmal, aber etwas ſtärker, klopfte der Mann 
im Mantel. Jetzt wähnte das Mädchen, der 
Nachtwächter wolle ſich nach dem Vater er⸗ 
kundigen. Es näherte ſich leiſe dem Fenſter, 
und ſiehe! die Hand des Unbekannten reichte 
von Außen her eine geldſchwere Börſe, dabei 
vernahm es die Worte: „Nimm, und pflege 
Deinen Vater und auch Dich, daß Du nicht 
ſelbſt krank wirſt; kaufe Bett und einen Ofen 
und Holz; Gott ſegne Deine Kindesliebe! Ich 
will bald wiederkommen und nachfragen!“ Das 
Mädchen wollte ſich hinausbeugen, um den 
Wohlthäter zu fehen und ihm wenigſtens mit 
einigen Worten zu danken, aber die Geſtalt 
im großen weiten Mantel entfernte ſich raſch, 
und das Mädchen verlor den edelſinnigen Mann 
bei der ſchmalen Nebengaſſe, wohin derſelbe 
ſeinen Weg nahm, aus den Augen. 

Der Kranke warf einen großen Blick nach 
dem Mädchen hin, es war ein Frageblick, in⸗ 
dem der Mund nicht mehr reden konnte. Julie 
wußte nicht, wie ihr geſchehen. Ihren Vater 
die Noth erleichtern zu können, war ihr ein 
Entzücken, wie ſolches ſie noch nie gefühlt 
hatte. Erwünſcht hatte fie ſolche Stunde oft, 
welche Milderung dem Vaterſchmerze bringen 
möchte, ſie ſelbſt war indeſſen ja arm und nur 
Weniges erwarb ſie mit ihrer Hände Arbeit. 
Und auch das Wenige, ſchwer errungen, reichte 
ſie gern an den Vater. Aber hinwegbannen 
die Noth, das, wahrlich! das konnte ſie nicht. 
O, wie betete ſie dankbar zu Gott, und zeigte 
dem Vater in hochgehobener Hand die Börſe. 
Doch der bedurfte derſelben nicht mehr. Bald 
ſollte die Dulderſeele, frei von jedem Leid, auf: 
ſteigen in jenes beſſere Land. Das war Juliens 
Troſt, daß ihr Vater noch jenes heilige Mahl 
empfangen aus frommer Prieſterhand, mit wel⸗ 
chem ſchon fo mancher Sterbende ſich erquickte. 


Julie ſah mit Sehnſucht durch das Fenſter 
nach dem Nachtwächter, daß er irgend einen 
Menſchen ihr aufſuche, der noch in der Nacht⸗ 
zeit das Nöthige kaufe für den unglücklichen 
Vater. Sie ſelbſt wagte nicht, das Kranken⸗ 
bett nur auf Augenblicke zu verlaſſen. Wie 
wäre es ihr auch moglich geweſen? Indeſſen 
kam auch der noch nicht. Sie neigte ſich 
weiter hinaus, und die St. Stephans⸗Thurm⸗ 
uhr ſchlug eben eilf Uhr. Aus der Ferne 
hörte fie das Stundenzeichen wiederholen durch 
das Horn des Wächters. Sie bog ſich zu⸗ 
rück und in demſelben Augenblicke rief der 
Alte: „Jeſus, Maria und Joſeph! Julie! 
Julie!“ Er hatte gerufen ſeiner Tochter zum 
Letztenmale, denn auch ihm hatte der Todes- 
engel zugerufen und ihm die Dornenkrone der 
irdiſchen Leiden vom Haupte genommen, welche 
dort ihm vertauſcht wurde mit der Roſenkrone 
himmliſcher Freuden! Er lag ſtumm, die Au⸗ 
gen fanft geſchloſſen, und die Hände waren 
über die Bruſt gefaltet. Julie hatte den beſten 
Vater verloren. Julie war jetzt eine Waiſe! 
Julie, die gute Tochter, ſtarrte mit thränen⸗ 
freiem Blicke vor ſich hin. Sie konnte nicht 
mehr weinen. Sie betete. Sie wünſchte aus 
ganzer Seele die ewige Ruhe dem Abgeſchie⸗ 
denen, und bei dem Vater jenen Frieden, wie 
ſolchen die Welt nie geben kann. Wie bitter 
iſt doch der Tod, wenn er zwei geliebte Augen 
ſchließt; und wie tröſtlich wieder, wie unend⸗ 
lich erhebend iſt die Chriſtenhoffnung, welche 
Wiederſehen verheißt dem Gläubigen im Lichte 
der Verklärung! 

Julie füllte mit Oel auſ's Neue die Lampe 
und legte das Haupt auf den Tiſch, um Schlaf 
zu ſuchen und kurze Raſt zu finden, welche 
ſeit zehn Tagen ihr nicht zu Theil geworden, 
So liegt die Pflanze, welche der Sturm ge 
brochen in den erſten Frühlingstagen ſchon. 
O, daß ihr der Schlaf gekommen wäre! Et 
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blieb aus und ihr blieb das Bewußtſein um 
ihren Schmerz. Sie nahm das Gebetbuch 
ihrer ſeligen Mutter und las eine Betrachtung 
über die Gräber. Das Cruzifix ward ihr allein 
zum Anker des Vertrauens: „Der Herr hat's 
gegeben, der Herr hat's genommen!“ ſprach 
ſie und duldete. 

f Am Abend des 13. Februars, es war 
bald 7 Uhr, wurde die Thüre des Häuschens 
Nr. 120, in dem Armengäßchen zu *** leiſe 
geöffnet. Unter der Hausthüre ſtand ein Sarg, 
der eben von den Handwerksleuten zugefchlas 
gen wurde. Er war ſchmucklos und ein ſchwar— 
zes Kreuz über demſelben gezeichnet. Der 
Todtenwagen fuhr vor, um den Leichnam auf 
den Gottesacker zu bringen. Die Männer ent⸗ 
fernten ſich, und ſchluchzend vor Schmerz, und 
zitternd vor Froſt, ging neben dem Wagen die 
arme verlaſſene Julie. Sie ſah nicht rück— 
wärts und nicht ſeitwärts, ſondern blickte ſtets 
vor ſich hin betend und weinend. 

Gutes Kind, daß Du gedächteſt des chriſtlichen 
Troſtſpruches: „Wenn die Noth am größten, 
iſt Gott uns am nächſten!“ 

Kein Nachbar begleitete zur letzten Ehre 
den Sarg. Nur ein Fremder ging langſamen 
Schrittes, tief in den Mantel gehüllt, hinter 
dem Wagen her. Es war derſelbe Unbekannte, 
der vorgeſtern in der Nacht an Julie die Geld: 
börfe durchs Fenſter gereicht hatte. Heute kam 
er, um das Befinden des Kranken ſich zu be 
fragen und der Sarg, welcher aus dem Häus⸗ 
chen gebracht wurde, gab ihm die Antwort. 
Neugierige ſahen hinüber und herüber aus den 
Fenſtern und warfen prüfende Blicke nach der 
hohen ſchwarzen Geſtalt, welche den Todten 
zur letzten Ruheſtätte begleitete. Das Geſicht 
war vom Mantelüberwurf bedeckt, und nur 
einzelne ſilbergraue Haare ſah man unter dem 
Hute ſchimmern im Laternenſcheine. Die Nacht: 
luft wehete ſcharf, und der Weg zum Friedhof 


ſal Juliens ſich beſchäftigte. 


war weit. Das hielt den Unbekannten nicht 
ab, der, in Gedanken verſunken, über das Schick⸗ 
Die Liebe eines 
Mädchens zu einen Vater, der ihr nichts ge 


ben konnte im Leben, was daſſelbe mit Freu⸗ 


den bekränzt, ſchien ihm preis würdig, und noch 
rührender war dem Unbekannten der Thränen⸗ 
gang Juliens neben dem Wagen. Wahrlich Kin⸗ 
desliebe zu den Eltern, wo fie gedeiht, iſt die 
Gottesblume, welche Paläſte verſchönt und die 
Schmerzenskammer der Armuth verklären muß! 

Die Riegel des Kirchhofthores knarrten. 
Der Todtengräber half dem Fuhrmann den 
Sarg in die Vorhalle des Leichenhauſes brin« 
gen. Julie ſchwankte hinein ſtumm und laut⸗ 
los. Ihre Thränen ſagten viel, ihr Gebet 
noch mehr. Sie kniete bei dem Sarge nie 
der. Der Todtengräber ſelbſt empfand Mit⸗ 
leiden mit Julien, der doch ſonſt ziemlich kalt 
geworden war bei dem Anſchauen der Särge 
und der darüber Klagenden. Der Unbekannte 
trat auch ein, immer noch tief verhüllt, und 
ſprach leiſe ein „Vater unſer!“ Eine halbe 
Viertelſtunde blieb dieſe Gruppe. Der Tod⸗ 
tengräber erinnerte an den Verſchluß des Saa⸗ 
les. Julie ſtand auf. Der Unbekannte trat 
auf ſie zu und ſprach: „Frommes Mädchen 
ich will Dein Vater ſein, Du biſt werth, meine 
Tochter zu werden!“ Julie ſtand zitternd. 
Der Unbekannte warf den Mantel zurück, und 
der Todtengräber, ihm ins Antlitz ſchauend, 
rief beſtürzt: „Jeſus! es iſt der Kaiſer!“ — 

Der Unbekannte überreichte dem Mädchen 
ein Schre ben an die Oberin des Mädchen⸗ 
Erziehungs⸗Inſtitus zu **, wo es unter den 
Kindern gebildeter Eltern ſollte erzogen wer— 
den. Der Unbekannte war der Kaiſer Franz. 
Es war die Vor⸗ und — feige. Ge⸗ 
burtstages. 
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Tags⸗ Begebenheiten. 
Kopenhagen. Am 24. Maͤrz iſt der be⸗ 
ruͤhmte Bildhauer Thorwaldſen geſtorben. Er 
war im Theater, als ihm ploͤtzlich unwohl wurde; 
man brachte ihn ſchnell nach Haufe, doch ſtarb 
er bereits unterweges. T 
November 1770 geboren. 


Waldenburg. Am 30. Maͤrz iſt der 


Hauer 
Carl Krauſe aus Haktau in der Hie Ei. 


unter einem abgeloͤſten circa 12 Ctr. ſchweren 


Theil des Floͤtzes gekommen und hat dadurch 


ſeinen Tod gefunden. 


Am 2. April iſt der Inwohner und Tage⸗ 


arbeiter Carl Friedrich Munſe aus Ditters⸗ 
bach in dem Muͤhlgraben zu Ober-Waldenburg 
todt aufgefunden worden. Nach den ſtattgefun⸗ 
denen Ermittelungen iſt er Tags zuvor Abends 
ſpaͤt auf dem Wege von Freiburg nach Hauſe 
„begriffen geweſen und im trunkenen Zuſtande in 
den qu. Graben gefallen, worin er ohngefaͤhr 10 


Stunden gelegen haben mag.. 5 
Am 4. April früh um halb 7 Uhr iſt das 
ſechsjaͤhrige Kind des Kutſcher Schmettau zu 
Erlenbuſch in die Weiſtritz gefallen und nachdem 
es circa eine halbe Stunde gelegen haben mochte, 
ertrunken herausgezogen worden. 


Auflöſung des Räthſels in W 14: 
\ Nichts. 
Logogriph. 
Mit b ein großer Strom es iſt, 
Der, rauſchend durch beblumte Auen, 
Berühmt ſeit grauer Vorzeit, fließt, 
Und Mancher, der davon jetzt lieſt, 
Begeiſtett Haus und Hof vergißt, 
Mit eignen Augen ihn zu ſchauen. 
Doch wenn man es mit g erblickt, 
Iſt es ein wildes Thier, mit Grauen 
Sieht man's nur, furchtbar man erſchrickt, 
Zeigt's ſeinen Rachen, ſeine Klauen, 
Todt aber, man mit ihm ſich ſchmüͤckt. 


&DDieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich ein 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations⸗ 


— — 


horwaldfen war am 19. 


Empfindungen 
am Grabe meines entſchlafenen Gatten / des 
f Kuͤrſchnermeiſters 


Florian Theinert. 
Er verſchied ſanft den 12. April vorigen Jahers 
im Alter von 32 Jahren an den Folgen der 

Auszehrung. 1 27 


Ach ein Jahr iſt ſchon dahin geſchwu 
Seit Du dort in jenes beſſ're Land 
Auf Dich ſchwangſt, und Deine muͤde 
Das erſehnte Ziel des Pilgers fand. 
Ruhig ſchlaͤfſt Du nun in kuͤhler Erde, 
Denn kein Leid ſtoͤrt Deine ſtille Ruh. 
Stiller Friede thront auf Deinem Hügel, 
Deinem Geiſte ſtrahlt Verklaͤrung zu. 


Kurze Dauer war im Buch des Lebens 

Uns beſtimmt zum eh'lichen Verein, 

Eh' wir kaum uns kannten, brach die Stunde 
Bittrer Trennung ungeahnt herein. 


Schoner aber iſt Dein Loos dort oben 

Als es hier auf dieſer Erde war, 1 10% 
Freudig reicht im Glanze eines Engels 
Dir Dein Kind die Hand zum Bunde dar 
Ruhe ſanft Dein Tagwerk iſt vollendet 

Es erquikt des Abends Stille Dich. „ 
Schlummre ſanft, des Lebens Muͤhen wandeln 
In den ſchoͤnſten Erndtemorgen ſich. 


Ruhe wohl mit wahrem edlen Streben i 
Haſt Du hier Dich Deiner Pflicht geweiht, 
Ruhe wohl Dich lohnt fuͤr Deine Treue 
Himmliſch Gluͤck in jener Ewigkeit. 

Einſtens werden wir uns wiederfinden, 
Wiederſehn im himmliſchen Verein. 

Dort im Lande wo Verklaͤrung thronet, 

Wird kein Tod und keine Trennung ſein. 
Waldenburg den 12. April 1844. 


Albertine Theinert 
geb. Dierich. 


nden, 


Hu, 


mal erſcheint, ft durch alle Königl. Poftämter 
Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schlögel. e 


